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DENKMALFORSCHUNG
Kulturlandschaftstationen – Ein Projekt zur Erfassung und Vermittlung kultureller 
Werte in der Landschaft der Fladunger Rhön

Seit einigen Jahren hat es sich zumindest in Fachkreisen 
herumgesprochen, dass nicht nur Bauwerke und Kunst-
werke oder Relikte menschlicher Tätigkeit im Boden mate-
rielle Träger geschichtlicher Überlieferung sind und damit 
in besonderer Fällen zum Denkmal werden können, sondern 
dass die uns umgebende Landschaft ebenfalls vielfältige 
Spuren der Geschichte in sich trägt. Landschaft ist grund-
sätzlich Kulturlandschaft mit ihrer eigenen, vom Menschen 
beeinflussten oder gesteuerten geschichtlichen Entwick-
lung. Sie ist damit nicht nur Objekt von Naturschutz und 
Landschaftspflege, sondern dort, wo sich in ihr ablesbare 
und substanziell greifbare Elemente und Strukturen aus der 
Vergangenheit finden, kann sie auch zum Objekt der Denk-
malpflege werden. 
Leider verstellt diese auf den ersten Blick so einfache 
Zuordnung des „Schutzgutes Kulturlandschaft“ zu den 
bewahrenden Disziplinen von Naturschutz und Denkmal-
pflege den Blick auf die Realitäten. Die Kulturlandschaft 
selbst ist in ihrem alltäglichen dynamischen Wandel das 
Ergebnis vielfältigster gesellschaftlicher und ökonomi-
scher Einflussfaktoren und entzieht sich daher weitgehend 
einer ganzheitlichen Steuerung. Naturschutz und Land-
schaftspflege wie auch die Denkmalpflege sind in diesem 
Prozess eher schwache Glieder, viel stärker sind die Land-
nutzer öffentlicher wie auch privater Art, denen es in erster 
Linie auf die Verwertung der Kulturlandschaft für eigenen 
Zwecke ankommt. Aber auch die raumwirksamen Instituti-
onen der öffentlichen Hand sind zumeist wirkungsmächti-
ger als die bewahrenden, woran sich auch in Zukunft kaum 
etwas ändern wird.
Viel entscheidender für die Denkmalpflege ist dagegen, 
dass immer noch in vielen Fällen der Landschaftswan-
del Elemente und Strukturen der historischen Kultur-
landschaft verschwinden lässt, ohne dass diese überhaupt 
bekannt gewesen wären. Eine wissenschaftliche Erfas-
sung von Kulturlandschaftselementen auf landesweiter 
Ebene – etwa analog zur Biotopkartierung – bleibt immer 
noch ein Traum. Die Strategie ist es daher, diesem Lang-
zeitziel in einzelnen, projektbezogenen Schritten näher zu 
kommen. Dafür braucht es Partner. Kulturlandschaft geht 
eben alle an, sei es der Naturschutz mit der Landschafts-
pflege und den Naturparkvereinen, die Flurbereinigung, 
die Wasserwirtschaft oder die Regionalplanung. Mit diesen 
Institutionen wurden in den vergangenen Jahren in Bayern 
musterhafte Projekte zur Kulturlandschaftspflege durch-
geführt, die immer auch eine Komponente der Erfassung 
besaßen und damit die historischen und denkmalpflegeri-
schen Kenntnisse erweitern halfen. Erinnert sei nur an das 
Projekt „Die historische Kulturlandschaft in der Region 
Oberfranken-West“ (2004) als Modell für die Einbeziehung 
dieses Schutzgutes in die Regionalplanung, an das Projekt 

„Flößereilandschaft Frankenwald“ (2004–07), in welchem 
Denkmalpflege, Wasserwirtschaft, Naturschutz, Forst und 
Tourismus zusammengearbeitet haben, oder an die zahlrei-
chen Grundlagenarbeiten im Rahmen der Flurneuordnung 
der Bayerischen Verwaltung für ländliche Entwicklung.
Es reicht aber nicht aus, Bündnisse verschiedener öffentli-
cher Institutionen zur Kulturlandschaftspflege zu schmieden. 
Viel wichtiger noch ist es, dem Bürger als Landverbraucher 
und Landschaftsgenießer das Potential und die Qualitäten 
der historischen Kulturlandschaft näher zu bringen. Der 
Bürgerwille entscheidet langfristig über den Umgang mit der 
Natur- und Kulturressource Landschaft wie er letztlich auch 
über die Zukunft unserer Denkmäler in Zeiten der Dere-
gulierung bestimmt. Denkmalpflege muss daher verstärkt 
auf Freiwilligkeit und guten Willen setzen, muss materielle 
und ideelle Werte greifbar und damit lebendig und wertvoll 
machen, wie es Holger Brülls jüngst in einem Artikel der 
Wochenzeitung „Die Zeit – Nr. 37/2007“ formulierte. Glei-
ches gilt für die Elemente der historischen Kulturlandschaft. 
Deswegen haben wir für das Projekt der historischen Kul-
turlandschaft in der Fladunger Rhön einen Partner gesucht, 
der für die Vermittlung historischer und kultureller Werte 
in der dortigen Landschaft prädestiniert ist: das „Fränki-
sche Freilandmuseum Fladungen“. Die erfassten Elemente 
und Strukturen sollten nicht nur in Geographischen Infor-
mationssystemen auf Datenträgern den Fachleuten zugäng-
lich sein, sondern sie sollten auch dem Einheimischen und 
dem Besucher dieser Landschaft deutlich vor Augen geführt 
werden. Das Museum und damit der Zweckverband Fränki-
sches Freilandmuseum Fladungen trug daher die Hauptlast 
der Projektkosten, unterstützt wurde er durch LEADER+, 
dem Bayerischen Landesamt für Denkmalpflege und dem 
Fremdenverkehrsverein Fladungen.
Das Untersuchungsgebiet erstreckte sich rund um den 
Museumsstandort Fladungen. Sowohl naturräumlich als 
auch kulturgeschichtlich bietet es höchst unterschiedliche 
Voraussetzungen. Es hat Anteil am östliche Rhönvorland, 
einer flachwelligen Hügellandschaft in 300 bis ca. 450 m 
Höhe. Es bot seit alters her gute Voraussetzungen für Acker-
bau. Nordöstlich schließt sich das Henneberger Bergland als 
eine kuppige, dicht bewaldete Buntsandsteinfläche in 450 
bis 500 m Höhe an. Hier finden sich auf mittlerem Bunt-
sandstein eher karge Böden, weswegen seit dem Hoch- und 
Spätmittelalter nur kleine Rodungsinseln angelegt wurden. 
Ergänzt wird das Gebiet durch Teile der „Langen Rhön“, die 
sich auf einem flachwelligen Hochplateau auf vulkanischen 
Basalten mit Höhen von über 900 m erstreckt. An ihrer 
Ostabdachung konnten die unteren Hänge aus Muschel-
kalk durch Terrassierung dauerhaft in ackerbauliche Nut-
zung gebracht werden, während die obere Hangzone noch 
in weiten Bereichen einen relativ naturnahen Buchenwald 
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trägt. Diese naturräumliche Vielfalt führte zu sehr unter-
schiedlichen historischen Landnutzungs- und Siedlungsfor-
men, die trotz des auch hier enormen Strukturwandels heute 
noch sehr gut ablesbar sind.
Das klimagünstige östliche Rhönvorland, der „Baringau“, 
wurde seit der fränkischen Landnahme (7. Jahrhundert) 
gerodet und besiedelt. Dagegen blieb der zunächst „Bucho-
nia“ genannte Gebirgskamm der Hohen Rhön noch dicht 
bewaldet. Herrschaftsgeschichtlich ist das östliche Rhön-
vorland um Fladungen und Ostheim ein sehr differenzierter 
Raum, der im Mittelalter zwischen den regionalen Mächten, 
dem Hochstift Würzburg, der Abtei Fulda, dem Henneber-
ger Grafen und dem Ritteradel, umkämpft war. Würzburg 
konnte in der Auseinandersetzung mit der Reichsabtei 
Fulda die Vorherrschaft erringen. Es brachte schließlich im 
Laufe des Mittelalters das östliche Rhönvorland unter seine 
Herrschaft, mit Ausnahme der Orte um Ostheim, wo sich 
die Grafen von Henneberg, in ihrer Nachfolge dann Sach-
sen-Weimar, festsetzen konnten. 
Die Besiedlung und Erschließung des Raumes konnte nicht 
ohne Verkehrswege erfolgen. Der „Ortesweg“, schon 743 
erwähnt, verband die Reichsabtei Fulda mit ihren reichen 
Besitzungen im westlichen Grabfeld und im Baringau und 
mit den Pfalzen Salz und Hallstadt. Er verlief über den rela-
tiv verkehrsgünstigen Sattel am Altenfeld (heute Thüringer 
Hütte). Im Mittelalter wurden die Süd-Nord-Verbindungen 
zunehmend bedeutend. Die „Hohe Straße“ führte von Mell-
richstadt über Ostheim nach Kaltennordheim und Eisenach. 
Beide Altstraßen sind heute in großen Abschnitten als Feld-
weg erhalten. Viele Hohlwegabschnitte, Spurenbündel und 
Richtungsbäume, wie die „Dicke Eiche“ bei Sands, kenn-
zeichnen sie als alte Verbindungswege.
Im hochmittelalterlichen Landesausbau (1000–1250) wurden 
schließlich auch schlechtere Böden der ehemaligen Königs-
forsten am Abhang der Hohen Rhön und im Henneberger 
Bergland gerodet, allerdings fielen viele dieser Ausbausied-
lungen im Spätmittelalter wieder wüst. Im Anschluss kam 
es einer Bevölkerungskonzentration und damit zu einer Ver-
dichtung in großen Dörfern – der sogenannte Prozess der 
Verdorfung. Die Dreiheit aus Dorf, Flur und Allmende bil-
dete sich heraus. Größere Dörfer entwickelten sich zu Son-

derrechtsbezirken mit Dorflinde (Gerichtsplatz), Dorfmauer 
und Gemeindebauten wie Hirtenhaus, Schäferei, Dorfteich 
(Brunnen, Waschplatz), Backhaus, Mühle, Torhaus oder 
Dorfbrau- und -wirtshaus. Mit der Dorfordnung (Gemein) 
wurden die Bodennutzung (Hut und Trieb) und Wasser-
rechte geregelt und Verstöße gegen den Dorffrieden geahn-
det. Die Kirche wurde meist erhöht am Ortsrand errichtet. 
Im Spätmittelalter, vor allem im 15. und 16. Jahrhundert, 
wurde in vielen Dörfern der Kirchhof befestigt und um das 
gesamte Dorf eine Dorfmauer errichtet. Darüber hinaus 
gab es herrschaftliche Bauten. Adelssitze oder Bauten der 
geistlichen Herrschaft sind beispielsweise in Nordheim oder 
Sondheim meist mit großer Freifläche, Wirtschaftshof und 
Dienstbotenbauten am Ortsrand zu finden.
Das Dorf Stetten (Ensemble) ist das am besten erhaltene Hau-
fendorf im östlichen Rhönvorland. Es gehörte wie Ostheim, 
Sondheim und Urspringen von der frühen Neuzeit bis zum 
Zweiten Weltkrieg der weimarischen Enklave an. Die stei-
nerne Ringmauer von 1580/91, die in wesentlichen Teilen 
rings um den Ort erhalten ist, steht im direkten Zusammen-
hang mit der Kirchhofbefestigung, die bereits vor 1343 ent-
standen ist. Zentrum des unregelmäßigen Haufendorfes ist 
der weiträumige Dorfplatz. Hier erhebt sich am Dorfteich 
(Waschplatz) die Dorflinde. Den Platzraum begrenzen her-
ausragende Bauten der Dorfgemeinschaft: das ehemalige 
gemeindeeigene Wirtshaus „Zur Linde“ (spätes 18. Jh.) 
mit einem Tanzsaal, dahinter das Gemeindebackhaus (bez. 
1865) und gegenüber das ehemalige Pfarrhaus, ein barocker 
Halbwalmdachbau. Diese Bauten rahmen zugleich die brei-
teste und geradlinigste Straße „Obertor“, die nach Nordwes-
ten aus dem Dorf hinausführt, wo noch die einzigen Reste 
eines ehemaligen Dorftores (bez. 1646) erhalten sind. In der 
Nordwestecke des Dorfes befindet sich auf einer leichten 
Anhöhe der Kirchhofbereich mit der Pfarrkirche. Der davor 
liegende Platzraum wurde Mitte des 19. Jahrhunderts auf-
geweitet und wird u. a. durch das Schulhaus von 1845 ein-
gefasst. Ein weiteres gemeinschaftlich genutztes Gebäude 
ist das ehemalige Brauhaus am östlichen Ortsrand (bez. 
1658) und das ehemalige Hirtenhaus vor dem Obertor, das 
unmittelbar am Rhöntrieb zur Großen Stettener Hut liegt. 
Neben den zahlreichen bemerkenswerten Fachwerkhäusern 
(Wohnstallhäuser), die häufig noch aus dem 17. Jahrhundert 
stammen, prägen das Dorf Nebengebäude wie Kleintier-
ställe und Scheunen (oft mit Obergeschoßlauben). Bei der 
Ausfachung der Fachwerkscheunen wurde roter Lehm ver-
wendet, wodurch die eigene rote Farbigkeit der Scheunen-
ränder und -zeilen entstanden ist.
Nach den großen Zerstörungen im Dreißigjährigen Krieg 
oder nach Bränden wurden oft ganze Straßenzüge mit 
Reihen giebelständiger Häuser mit Scheunen (Haken- oder 
Zweiseithöfe) wiederaufgebaut. Im südlichen Teil des Dorfes 
wurde ähnlich wie im benachbarten Sondheim v. d. Rhön 
ein kleines Gebiet nach den Vorstellungen des weimarischen 
ländlichen Klassizismus überplant. Dabei wurden geradli-
nige Straßen und schematisierte Hofstellen geschaffen.
Trotz der Flurbereinigungen des 20. Jahrhunderts sind in 
den Gemarkungen dieser Dörfer noch historische Landnut-
zungsformen erhalten. In den Talauen entstanden spätestens 
ab dem 13. Jahrhundert die ersten Mähwiesen. Die zwei-

Die „Hohe Straße“ von Mellrichstadt nach Eisenach auf dem Buntsand-
steinrücken des Henneberger Berglandes      Foto: A. Röhrer
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schürigen Bachwiesen wurden später oft genossenschaftlich 
als Wässerwiesen betrieben. In den Hangbereichen entstan-
den durch die hangparallele Bewirtschaftung Terrassenflu-
ren, die mit ihren hohen Ackerterrassen, Lesesteinwällen 
und Baumhecken zum Beispiel an den Leubacher Hängen 
noch erhalten sind.
Die ursprünglich dicht bewaldete Lange Rhön diente den 
adeligen Grundherren zunächst bis ins späte Mittelalter 
hauptsächlich als Weidegebiet und wurde durch Waldweide 
allmählich aufgelichtet („Land der offenen Fernen“). Im 
16./17. Jahrhundert bildete sich die Bewirtschaftung der 
Langen Rhön von den Dörfern im Vorland aus heraus. Es 
wurden zunehmend Heufelder (einschürige Wiesen) ange-
legt. Dazu mussten die Flächen entsteint werden, und die 
Lesesteine wurden an den Längsbegrenzungen aufgeschich-
tet. Die Heuernte durfte erst nach Kiliani (8. Juli) beginnen, 
ab Michaelis (29. September) gab es die Erlaubnis zum Vieh-
auftrieb (Mahdweiden). Die Heuernte mit Zelten wurde bis 
in die 1950er-Jahre durchgeführt. Im 19. Jahrhundert hatte 
jedes Dorf im Vorland eine Gemeinschaftsherde, in der das 
Vieh der einzelnen Bauern vom Dorfhirten täglich auf die 
Gemeinweiden der Rhön getrieben, gehütet und wieder 
abgetrieben wurde. Von jedem Dorf führten Triebwege mit 
breiten Säumen auf die Rhön. In der Flur waren die Triften 
beidseitig durch Hecken abgetrennt, und auf der Rhön waren 
die absoluten Hutungsflächen ebenfalls durch Hecken von 
den Heufeldern abgetrennt und von einzelnen Hutebäumen 
durchsetzt. Jede Vorlandgemeinde besaß zwischen 200 und 
1500 Schafe. 
Nur von der Landwirtschaft konnten die Rhönbewohner 
nicht leben. In der frühen Neuzeit entwickelt sich daher ein 
Weberei-Verlagssystem aus Händlern und Heimarbeitern. 
1799 gab es im Amt Fladungen 350 Webermeister. Flachs-
verarbeitung und Schafzucht hatten in der Rhön eine weite 
Verbreitung des Textilgewerbes begründet, das als Hausge-
werbe organisiert war, was nach der Aufhebung des Zunft-
zwanges zu Anfang des 19. Jahrhunderts möglich wurde.
Der Fladunger Stadtwald und die ausgedehnten Baumhe-
cken- und Waldgebiete am Hang der Langen Rhön boten 
die Grundlage für Holzhandel und diverse Holzgewerbe wie 
Siebmacherei, Peitschenstockmachen und Holzschuhma-
chen. Ostheim entwickelte sich ab dem 16. Jahrhundert zum 

Gerbereizentrum. Um 1800 gab es in Ostheim 54 Gerber. 
Hauptsächlich wurde Leder für den heimischen Markt her-
gestellt. Die Eichen-Hainbuchenwälder des zentralen öst-
lichen Rhönvorlandes um Stetten, Sondheim, Heufurt und 
Ostheim wurden vielfach als Lohwälder genutzt.
Im Zuge des frühneuzeitlichen Ausbaus (1470–1800) ent-
stand am Abhang der Langen Rhön ein Nebeneinander von 
spätmittelalterlichen Wüstungen, frühneuzeitlichen Rodun-
gen und immer noch weiten Waldbereichen mit naturnahem 
Buchenwald. Der ehemalige Bannwald am Hang der Langen 
Rhön war größtenteils in der frühen Neuzeit Jagdgebiet der 
Würzburger Fürstbischöfe. Der ansässige Niederadel schloss 
sich 1555 im Ritterkanton Rhön-Werra Quartier Henneberg 
zusammen. Sie formte im Buntsandsteingebiet des Henne-
berger Berglandes eine ganz eigene Siedlungslandschaft. 
So wurden die erst spät gegründeten Gutshöfe durch die 
Ansiedlung von Schutzjuden, Tagelöhnern oder Kolonis-
ten zu Gutsdörfern. Die Vordere/Untere Weimarschmiede 
bestand im 18. Jahrhundert aus einem Herrenhaus und Öko-
nomiehof (abgegangen), einem Wirtshaus (erhalten) und 
einer Schäferei. Die Hintere/Obere Weimarschmiede an 
der Straße nach Fladungen bestand im 18. Jahrhundert aus 
einem Hofhaus mit Ökonomiegebäude, einer Ziegelbrenne-

Heufelder mit den charakteristischen Lesesteinwällen auf der „Langen 
Rhön“         Foto: A. Röhrer

Die Leubacher Hänge mit den Terrassenäckern und Baumhecken
Foto: Th. Büttner

rei, einer Topffabrikation, einer Pottaschen- und Seifensie-
derei und einer Baumwollfaktorei (erhalten). In der Nähe 
des Hinterhofer Weihers lagen zwei dem Gut zugehörige 
Taglöhnerhäuschen (erhalten). Im 18./19. Jahrhundert lebten 
bis zu 85 Menschen jüdischen Glaubens in Weimarschmie-
den. Die Juden hatten oft keine eigenen Häuser, sondern 
wohnten in sog. Judenhäusern zur Miete. Es gab zwei große 
Judenhäuser (verändert erhalten) mit Betsaal, Schule und 
Sitz der Judengemeinde. Der jüdische Friedhof liegt östlich 
im Wald. Es gab einen Judenweg nach Fladungen. Südlich 
von Weimarschmieden kaufte 1817 ein reicher Privatmann 
das Areal der Wüstung Reinhards und legte dort 1823 den 
Gutshof Reinhardshof an.
Der frühere ansbachische Minister Reichsgraf Julius von 
Soden erwarb 1794 reichsritterschaftliche Besitzungen bei 
Ostheim. Er wollte den sich darunter befindlichen Weiler 
Neustädtles zu einem modernen Forst- und Gutsbetrieb ent-
wickeln. Er warb dazu Siedler aus der Umgebung an und 
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gründete mit ihnen eine Dorfgemeinschaft. Nach kurzer 
Zeit entstanden 38 planmäßig angelegte Kolonistenhäuser 
mit Nutzgärten, die den Gutsangestellten gehörten. 1832 
übernahm Forstmeister Carl Graf von Soden das Gut, der 
das Verwalterhaus zum Schloss umbauen und neue Wirt-
schaftsgebäude anlegen ließ.
Julius Echter (1573–1617) leitete im Hochstift Würzburg 
eine strenge Gegenreformation ein. Das Amt für das Gebiet 
am Oberlauf der Streu wurde von der Hildenburg in die 
Stadt Fladungen verlegt, wo auch 1601–28 das Amtsge-
bäude errichtet wurde. Ausdruck gegenreformatorischer 
Bemühungen sind die enorm landschaftswirksamen Kapel-
len auf Berghügeln bei Fladungen (St. Gangolph 1597) und 
Nordheim (St. Sebastian 1636). In der Barockzeit hatte sich 
der alte Glaube wieder voll stabilisiert, was im Um- und 
Neubau vieler Pfarrkirchen seinen Ausdruck fand. Außer-
dem wurden unzählige Bildstöcke zur Demonstration des 
alten Glaubens aufgestellt, und es entstanden viele Groß-
plastiken wie Kreuzschlepper (bei Heufurt), Heiligenhäus-
chen (z. B. bei Hausen) und Kreuzwege (bei Fladungen, 
Nordheim) in der freien Landschaft. 
Noch die NS-Diktatur versuchte mit dem Rhönaufbauplan 
des mainfränkischen Gauleiters Dr. Hellmuth die Kultur-
landschaft zu gestalten. Mit der ihr eigenen Hybris wollte 
sie die landwirtschaftlichen Erträge auf der Langen Rhön 
verbessern und die Hochrhön zu einem „Musterland“ 
formen. Im Jahr 1941 wurde begonnen, einen Aufforstungs-
plan umzusetzen, mit dem 50% der Hochfläche der Langen 
Rhön (Umgebung Schwarzes Moor, Stirnberg, Leubacher 
Berghut) aufgeforstet und Windschutzstreifen auf den ver-
bliebenen Kahlflächen angelegt werden sollten. Ferner 
wurden Verbesserungen der Wiesen und Umwandlung von 
Hutungen („Ödländer“) in Wiesen durch Düngung, Entstei-
nung, Neuansaat (z. B. an der Sennhütte und auf der Oberfla-
dunger Rhön) und Entwässerung durchgeführt. Auserwählte 
Rhöner sollten zu „Erbhofbauern“ gemacht werden. Der 
erste NS-Erbhof war der Sieberthof mit Musteräckern auf 
der Hausener Rhön, der heutige Rhönhof. Wegebaumaß-
nahmen waren ein weiterer wichtiger Bestandteil des Rhön-
aufbauplanes. 1935 wurde begonnen, eine Straße über die 
Lange  muth-Straße, später Hochrhönstraße). Weitere Stich-
straßen von den Vorlandgemeinden auf die Rhön wurden 
gebaut: z.B. von Hausen, Roth und von Urspringen auf die 
Rhön. Die Arbeitskräfte für die Umsetzung dieser Maß-
nahmen waren in Arbeitslagern des Reichsarbeitsdienstes 
(RAD) untergebracht (u.a. am Schwarzen Moor).
Die „Entdeckung“ der Rhön als Landschaft setzte um 
1800 ein. Ein erstes Zeugnis sind die „Briefe über die hohe 
Rhöne Frankens“ 1803 von Franz Anton Jäger. Um die wei-
tere touristische Erschließung hat sich der Rhönklub ver-
dient gemacht, der 1876 in Gersfeld gegründet wurde. Die 
Rhön diente vielen Heimatdichtern und Malern als Inspira-
tionsquelle. So lebte die Heimatdichterin und Rhönmalerin 
Bettina Schlanze-Spitzner (1902–84) lange Jahre in einem 
einsamen Häuschen auf der Langen Rhön, wo sie ihre 
Motive, wie z.B. die Heufelder fand.
Um diese Kulturlandschaft der Fladunger Rhön in ihrer 
materiellen Geschichtlichkeit begreifen zu können, wurde 
zunächst ein Gutachten erarbeitet, das den Blick für den 

Naturraum in Wechselwirkung mit den prägenden Kultur-
faktoren schärfen sollte. Aufbauend auf die methodische 
Vorgehensweise des Denkmalpflegerischen Erhebungs-
bogens in Bayern sind übergreifend die Siedlungs-, Herr-
schafts- und Kirchengeschichte für den Fladunger Raum 
beschrieben worden. In einem nächsten Schritt wurde dann 
detaillierter auf die historische Orts-, Flur- und Nutzungs-
struktur der Gemeindeteile Fladungens eingegangen. Auch 
die historische Verkehrs- und Gewerbestruktur wurde 
dargestellt sowie Aussagen zu Erholung und assoziativen 
Aspekten getroffen. Parallel hierzu sind über 400 histo-
rische Kulturlandschaftselemente in oben beschriebener 
Form als Stempelabdruck der Geschichte listenartig erfasst 
und dokumentiert worden. Diese erhobenen Landschafts-
bausteine finden sich zugleich in der Karte der „Histori-
schen Kulturlandschaft Rhön“ abgebildet. 
Aufbauend auf diese Grundlagenarbeit wurden fünf The-
menwege mit Routen im Zehn-Kilometer-Radius rund um 
das Freilandmuseum Fladungen entwickelt, die auf beson-
dere Weise die Geschichte der Fladunger Kulturlandschaft 
vermitteln. Die Namen der Kulturwege lauten: „Altstadt 
Fladungen“, „Alte Dörfer vor der Rhön“, „Leubacher 
Hänge“, „Henneberger Bergland“ und „Lange Rhön“. Der 
Verlauf der einzelnen Themenwege ist über entsprechende 
Symbole in der Landschaft markiert. Zu jedem dieser Kul-
turlandschaftspfade liegt ein Themenflyer mit inhaltlichen 
Ausführungen, Streckenverlauf und kleiner Übersichtskarte 
vor. Entlang der Routen stehen an besonders markanten 
Stellen stelenartige Schautafeln, die mittels Karten, Fotos 
und kurzen Texten die geschichtlichen Zusammenhänge 
erklären und auf weitere Sehenswürdigkeiten hinweisen. 
Insgesamt sind 24 Informationstafeln aufgestellt worden. 
Für den Themenweg „Altstadt Fladungen“ steht außerdem 
ein Audioguide als interaktiver Begleiter zur Verfügung.
Eine besondere Rolle im Projekt nahm die Einbindung fach-
kundiger und heimatverbundener Personen vor Ort ein. So 
wurde quasi als Projektbeirat ein „Rat der Weisen“ instal-
liert, dem u. a. der Fladunger Altbürgermeister Raimund 
Goldbach, Georg Grief von Forstbetriebsgemeinschaft 
Obere Rhön w. V., der Ortsheimatpfleger Theo Herbert und 
Fritz Ramann von der Naturwacht, alle aus Fladungen, sowie 
der pensionierte Lehrer Gerhard Schätzlein aus Filke ange-
hörten. Ferner waren projektbegleitend Michael Geier und 
Dr. Doris Pokorny von der bayerischen Verwaltungsstelle 
des Biosphärenreservates Rhön, Klaus Spitzl vom Vereins 
Naturpark und Biosphärenreservat Bayerische Rhön sowie 
der ehemalige Präsident Rolf Richter des Amtes für Ländli-
che Entwicklung (ALE) Würzburg beteiligt.
Mit der neuen Wegekonzeption ist das Fränkische Frei-
landmuseum Fladungen nicht länger eine „Insel“, sondern 
vernetzt Stadt und Landschaft. Den Besuchern und Ein-
wohnern der Fladunger Rhön wird mit den Kulturland-
schaftsstationen ein gut aufgearbeitetes Stück regionale 
Kulturgeschichte angeboten. Am 16. Juli 2007 wurden die 
Kulturlandschaftsstationen feierlich eröffnet.

Thomas Büttner, Sabine Fechter, Thomas Gunzelmann  
und Armin Röhrer

Denkmalforschung

Info 139 Layout.indd   39 03.03.2008   13:26:01




